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als Landschaftsgärtnerin in einem großen 
Stuttgarter Ausbildungsbetrieb durch die 
Prüfung gefallen war und dort nicht mehr 
weitermachen konnte und wollte. „Wir ha-
ben sie erst einmal psychisch aufgebaut und 
ins Team integriert“, erzählt Bühler. Dann 
wurde über den Winter die Garage freige-
räumt, um ihr ein Übungsfeld zu schaffen. 
Die junge Frau bestand die Prüfung im 
zweiten Anlauf dank der guten Vorberei-
tung und ist dem Beruf treu geblieben. 

Mit seiner Offenheit fi ndet Bühler auch 
Spitzenkräfte wie Melina Kasper. Die Abitu-
rientin hatte trotz eines ökologischen Jahres 
auf zwölf Bewerbungen als Landschaftsgärt-
nerin nur eine einzige Rückmeldung bekom-
men – von Bühler. Das Vertrauen dankte sie, 
in dem sie ihre Lehre als bundesweit Beste 
abschloss. Nun ist sie selber die Chefi n von 
acht Azubis. „Ich glaube, die Leute denken 
vor der Einstellung um zu viele Ecken“, meint 
Bühler. „Bei Melina zum Beispiel: Das ist eine 
Frau, die kann nicht so schwer heben, und 
außerdem studiert sie später sowieso.“ Ihm 
ist dagegen erst einmal ein positives Mitei-
nander während der Lehrzeit wichtig. Klar 
klappt das nicht immer. „Man muss angstfrei 
sein und auch deutlich sagen können, wenn 
es mal nicht klappt. Aber deswegen die Tür 
für alle abzuschließen, ist keine Alternative“, 
rät er ausbildungswilligen Kollegen.

� 

sich 60 junge Leute auf vier Ausbildungs-
plätze seines Unternehmens als IT-System-
integrator und als EDV-Kaufl eute, aber die 
Leistungen in den Deutsch- und Mathetests 
waren wenig ermutigend. Noch mehr er-
schreckte den Unternehmer, dass die Be-
werber nach einem Kurzreferat über die Fir-
ma und die Berufsbilder nur wenige Fragen  
beantworten konnten. „Da war ich schon 
sehr enttäuscht“, gibt Schäfer zu. Weil das 
Unternehmen sein Ausbildungsengagement 
aber vor allem auch als gesellschaftliche 
Verpfl ichtung ansieht, wird Condor Compu-
ter trotzdem vier Jugendliche einstellen. Die 
Lösung: „Wir werden die interne Schulung 
noch weiter intensivieren.“

„Die Leute denken vor der 
Einstellung um zu viele Ecken.“

 Das ist auch für Albrecht Bühler der 
richtige Weg. Der studierte Sozialpädago-
ge gibt in seinem Nürtinger Unternehmen 
„Baum und Garten“ immer wieder jungen 
Leuten eine Chance, deren Leistung auf den 
ersten Blick nicht auszureichen scheint. 
„Menschen entwickeln“, lautet sein Motto, 
und dafür ist er dieses Jahr mit dem IHK-
Innovationspreis Ausbildung ausgezeich-
net worden. Gern erinnert sich Bühler an 
die junge Frau, die nach dreijähriger Lehre 

„Menschen entwickeln“, lautet das Motto von Landschaftsgärtner Albrecht Bühler bei der Ausbil-

dung seiner Azubis. Der Erfolg gibt ihm Recht.
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Vielleicht bekämen ja auch die Schütz-
linge von Gerd Umminger so eine Chance. 
Der Pensionär ist ehrenamtlicher Senior-
Partner im Projekt Startklar, das die IHK 
zusammen mit der Stadt Stuttgart betreibt. 
Dabei werden Schüler mit Unterstützung der 
Senioren praxisorientiert auf den Berufsein-
stieg vorbereitet, zum Beispiel, indem sie 
Firmen besichtigen, Kontakte zu möglichen 
Ausbildungsbetrieben knüpfen und ein in-
dividuelles Bewerbungsprofi l entwickeln. 

Umminger hat es sich zur Aufgabe ge-
macht, 30 Neuntklässlern aus der 

Wirtschaftsunternehmen steckt. Das musste 
Holger Schäfer von der CCP Condor Compu-
ter GmbH in Stuttgart jetzt schon zum zwei-
ten Mal erfahren. Das Gründungsmitglied 
der IHK-Kooperation PC-Paten bemühte sich 
zunächst zwei Jahre lang vergebens, an ei-
ner Mädchenrealschule die PCs warten und 
Computerunterricht geben zu dürfen. Die 
Reaktion: gleich Null. Jetzt besteht eine Pa-
tenschaft mit einem Vaihinger Gymnasium. 
Aber auch da stellt Schäfer fest: „Wir mer-
ken, dass wir ungeliebte Gäste sind. Wir 
müssen um alles kämpfen, und zu Projekt-
besprechungen ist noch niemals ein Vertre-
ter der Schule erschienen.“ Seiner Meinung 
nach müsste die Kultusbehörde mehr Druck 
machen. „An allgemein bildenden Schulen 
spielt das Arbeitsleben einfach noch keine 
Rolle“, lautet jedenfalls sein enttäuschtes 
Fazit.

Dementsprechend ist auch das, was er 
bei Einstellungstests erlebt. Zwar bewarben 

Senior-Partner 
Gerd Um-
minger sucht 
Ausbildungs-
plätze für 30 
Neuntklässler 

der Stuttgarter Heusteigschule.

clem
Stempel
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Heusteigschule in Stuttgart zu einem Aus-
bildungsplatz zu verhelfen und dazu sogar 
Werbematerial mit ihnen entworfen. Doch 
die Resonanz ist nicht wie erhofft. „Die Ge-
schäfte in der Gegend haben zwar unseren 
Flyer ins Schaufenster gehängt, aber bisher 
haben wir noch keinerlei Rückläufe“, zeigt 
sich der engagierte Rentner enttäuscht. Na-
türlich sieht er die Probleme, die viele „sei-
ner“ Jugendlichen mit sich herumtragen. 
Deswegen wünscht er sich eine modulare 
Ausbildung, bei der nicht das Prinzip „Alles 
oder nichts“ gilt, sondern einzelne Schritt 
nacheinander absolviert werden können.

So etwas ähnliches gibt es tatsächlich 

Bei Ausbildungsleiterin Corina Kuhnert von der Eugen Trost GmbH & Co. KG (links) stehen die Azubis im Vordergrund. Für das Projekt „Azubis als 

Unternehmensberater“ erhielt das Stuttgarter Unternehmen den diesjährigen Innovationspreis Ausbildung der IHK.

schon unter dem Namen Einstiegsqualifi -
kation, kurz EQ. Dabei handelt es sich um 
ein sechs- bis zwölfmonatiges Praktikum 
für 16- bis 25-Jährige, die auf dem Arbeits- 
und Lehrstellenmarkt nicht Fuß gefasst ha-
ben. Es wird von der Agentur für Arbeit mit 
einem Zuschuss für Lohn und Sozialversi-
cherung unterstützt. Ziel der EQ ist es, dass 
sich die Jugendlichen und mögliche Aus-
bildungsbetriebe in der betrieblichen Praxis 
kennen lernen, so dass daraus doch noch 
ein reguläres Lehrverhältnis wird – was im-
merhin in zwei Dritteln der Fälle gelingt.

Aber auch einige Berufsausbildungen 
kann man inzwischen in Stufen absolvie-
ren, zum Beispiel im Bereich der neu gestal-
teten Automatenberufe. Ab Sommer kön-
nen sich junge Leute in zwei Jahren zum 
Automatenfachmann ausbilden zu lassen. 
Sie lernen dann in Verkehrsunternehmen, 
Parkhausbetrieben, Banken, Freizeiteinrich-

tungen oder Spielstätten, die Geräte fach-
männisch zu warten und gegebenenfalls 
zu reparieren. Außerdem kümmern sie sich 
um die kniffl ige Logistik im Hintergrund. 
Haben sie nach den zwei Jahren Spaß an 
der Sache gefunden, und der Ehrgeiz ist er-
wacht, können sie in einem weiteren Jahr 
den Abschluss als „Fachkraft für Automa-
tenservice“ draufsatteln. 

Die IHK will dieses Prinzip, das es auch 
schon im Sicherheitsgewerbe gibt, unter 
dem Namen „Dual mit Wahl“ weiter aus-
bauen. Dabei soll sich einer ein- bis zwei-
jährigen Vermittlung von Kernkompetenzen 
der jeweiligen Berufsgruppe ein Angebot 
an Modulen anschließen, die sich an den 
betrieblichen Notwendigkeiten des Ausbil-
dungsbetriebes orientieren. 

Doch auch dafür brauchen die jungen 
Leute nicht nur Kenntnisse in Deutsch und 
Mathe, sondern auch die sogenannten 
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Soft Skills, die bei uns etwas abwertend 
„Sekundärtugenden“ heißen. Leider hapert 
es nach Aussage vieler Unternehmen häufi g 
auf diesem Gebiet. Aber ohne Verantwor-
tungsbewusstsein, Durchhaltevermögen, 
Teamfähigkeit, Pünktlichkeit, Frustrati-
onstoleranz ist nun mal keine Ausbildung 
durchzuhalten. 

Wer diese Tugenden nicht schon im El-
ternhaus gelernt hat, tut sich meist schwer, 
dies nachzuholen. Unmöglich ist es aber 
nicht, wie der Einsatz von Jugendhäusern 
und ähnlichen Einrichtungen zeigt, die die 
Mitglieder der Landesarbeitsgemeinschaft 
Offene Jugendbildung betreiben. Das Er-
folgsgeheimnis: Jugendliche, die freiwillig 
an der Verwirklichung eigener Ideen arbei-
ten, sind motiviert, kreativ und zielstrebig. 

Offene Jugendbildung motiviert 
schwierige Jugendliche

Vielversprechend ist in diesem Zusam-
menhang das neue Lernkonzept, das in 
Kooperation mit der Firma Festo Didactic 
läuft: Es gibt Kindern, Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen die Möglichkeit, durch 
praktisches Probieren einen Einblick in die 
neueste Technik zu bekommen und am Ende 
ihr eigenes Produkt in Händen zu halten.

Die Zusammenarbeit mit Bildungspro-
fi s ist auch für die Stuttgarter Eugen Trost 
GmbH & Co. KG ein wichtiger Baustein für 
die betriebliche Ausbildung. Der Großhänd-
ler für Kfz-Ersatzteile hat 160 Azubis an 
60 verschiedenen Verkaufsstandorten. Zu 
Beginn des zweiten Lehrjahres werden alle 
– egal ob Bürokaufl eute, Groß- und Außen-
handelskaufl eute oder Lageristen - für zwei 
Wochen nach Stuttgart eingeladen, wo sie 
einen speziellen Lehrgang an der Geno-

Akademie besuchen. „Das ist inzwischen 
ein absolutes Win-Win-Projekt geworden“, 
schwärmt Ausbildungsleiterin Corina Kuh-
nert. Denn die jungen Leute schulen nicht 
nur ihre Teamfertigkeit und lernen, die Be-
rufsschulkenntnisse in Fächern wie Rech-
nungswesen oder Marketing in die Praxis 
zu übersetzen, sie bearbeiten auch wichtige 
Beratungsaufträge für den Betrieb. So be-
fragen sie die Kunden nach ihrer Zufrieden-
heit und erarbeiten daraus Verbesserungs-
vorschläge. „Wichtig für uns ist vor allem, 
dass sie unser Unternehmen auch einmal 
aus Kundensicht sehen. Die Erkenntnisse, 
die sich aus dem neuen Blickwinkel erge-
ben, können im Verkaufsalltag so nicht ge-
schult werden“, erklärt Kuhnert. 

Das Stuttgarter Unternehmen ist vor vier 
Jahren in die Offensive gegangen, was die 
Gewinnung qualifi zierter Azubis angeht. 
Denn in Konkurrenz zu Daimler und Co. tun 
sich die Mittelständler gerade in der Lan-
deshauptstadt in diesem Punkt nicht immer 

leicht. Die Stelle von Corina Kuhnert wurde 
zu diesem Zweck eigens geschaffen. Seither 
hat die studierte Sozialpädagogin und Be-
triebswirtin die Azubisuche professionali-
siert: Kontakte mit Schulen wurden institu-
tionalisiert, es gibt Anzeigenkampagnen und 
Imagebroschüren. Und eben die Zusammen-
arbeit mit der Geno-Akademie. Das alles hat 
dem Unternehmen einen ersten Platz beim 
diesjährigen Innovationspreis Ausbildung 
der IHK Region Stuttgart eingetragen. 

IHK-Matching-Projekt hilft 
kleinen Firmen bei der Azubisuche

Aber nicht jedes Unternehmen kann auf 
eine eigene Personalfachfrau zurückgreifen. 
Und gerade sie haben es meist besonders 
schwer, geeignete Bewerber zu fi nden, sei 
es, weil sie zu wenig bekannt sind, sei es, 
dass den Berufsbildern, die sie anbieten, das 
coole Image fehlt. Hier setzt das IHK-Pro-
jekt „Matching“ an. „To match“ ist – natür-
lich – englisch und heißt zusammenfügen. 
Und genau das will das Projekt: Bewerber 
und Ausbildungsbetriebe zusammenfügen, 
die es nicht ganz leicht auf dem Lehrstel-
lenmarkt haben. Und zwar passgenau. Um 
das zu erreichen, stellt die IHK mit Hilfe 
professioneller Tests sowohl die praktischen 
als auch die sozialen Kompetenzen der jun-
gen Menschen fest. Die Matching-Berater 
gleichen die Profi le der Jugendlichen mit 
den Anforderungen der angebotenen Aus-
bildungsplätze ab.

So ist Kim Scheithauer zur Markator 
Manfred Borries GmbH gekommen. Die 
Ludwigsburger entwickeln und fertigen Sys  
teme zur fälschungssicheren, dauerhaften 
und wirtschaftlichen Markierung von indus-
triellen Werkstücken. Doch seit Jah- �

Schildern Sie uns Ihre Erlebnisse bei Ihrer 

Azubi-Suche - positive wie negative!

Die Ergebnisse werden in unsere bildungspo-

litische Arbeit in Sachen Duales System ein-

fl ießen und insbesondere den Dialog mit dem 

Kultusministerium stützen. 

Nutzen Sie die Chance, damit Ihre Erfahrungen 

zur Verbesserung der Schule beitragen!

 Das Formular für Ihren Erfahrungsbe-

richt fi nden sie unter www.stuttgart.ihk.de, 

„Magazin Wirtschaft“

IHRE ERFAHRUNG IST GEFRAGT

IHK-Matching-Fachfrau Dragica Kling (rechts) führte Ausbildungsleiter Andreas Rahn von der Ludwigsburger Markator Manfred Borries GmbH und 

seine zukünftige Auszubildende Kim Scheithauer zusammen. 
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Daniel Müller wußte nicht, dass es den Beruf des Holzmechanikers gibt, Walter Heß von der 

Wilhelm Renz GmbH + Co. KG wusste nicht, dass es Daniel gibt. Dank Matching-Expertin Christine 

Kölling lernt der junge Mann nun bei dem Böblinger Unternehmen einen Beruf mit Zukunft.
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ren hatte Ausbildungsleiter Andreas Rahn 
Probleme, qualifi zierte Bewerber für seine 
Ausbildungsplätze zu fi nden. Deswegen 
griff er gleich zum Telefonhörer, als er von 
dem Matching-Projekt erfuhr. „Gerade für 
Betriebe unserer Größe ohne eigenen Profi -
Personaler ist das eine prima Sache“, freut 
er sich. Schon ein paar Tage später konnte 
er Dragica Kling, die bei der IHK-Bezirks-
kammer Ludwigsburg für das Projekt zu-
ständig ist, durch das Unternehmen führen 
und ihr zeigen, was sein zukünftiger Azubi 
können muss. Wieder ein paar Tage später 
schickte diese Kim Scheithauer vorbei, eine 
17-Jährige, die gerade an ihrem Werkreal-
schulabschluss bastelt. Ein Volltreffer: Das 
junge Mädchen zeigte gleich Engagement 
und hinterließ auch nach einem Praktikum 
einen prima Eindruck. „Ohne die Zusam-
menarbeit mit der IHK hätten wir sie nicht 
genommen“, erklärt Rahn, „dazu waren 
die Noten und ein Werkrealschulabschluss 
eigentlich zu wenig, um sie bedenkenlos 
einzustellen.“ Geklappt hat es vor allem, 
weil Frau Kling engen und kontinuierlichen 

Azubi – und hat sicher einen verständ-
nisvollen Chef. Denn, so erinnert sich der 
gelernte Industriekaufmann: „In dem Alter 
habe ich mich auch ̀ nullkommanull` für die 
Schule interessiert“.

Aber nicht nur in diesem Fall hilft das 
Matching-Programm. Auch wenn die jun-
gen Leute eigentlich eine andere Ausbil-
dung anstreben, dort aber nicht unterkom-
men, greift das Konzept. So kam Daniel 
Müller zur Wilhelm Renz GmbH + Co. KG 
in Böblingen. Der Büromöbelspezialist 
sucht jedes Jahr drei zukünftige Holzme-
chaniker, bekommt aber kaum qualifi zierte 
Bewerbungen. Im Gegensatz zu seinem 
Handwerksbruder, dem Schreiner, ist der 
Beruf einfach zu wenig bekannt. So war 
Walter Heß, technischer Leiter bei Renz,  
gleich aufgeschlossen, als sich die Sozial-
pädagogin Christine Kölling bei ihm mel-
dete, die das Projekt in Böblingen für die 
IHK vorantreibt. Sie schlug ihm drei junge 
Männer vor. Daniel Müller überzeugte nicht 
nur durch Zeugnis und Auftreten, sondern 
bewies auch in einem fi rmeninternen Test 
seine Eignung und Kompetenz. Hätte er ihn 
auch ohne das Eingreifen von Frau Kölling 
genommen? „Ja!“, sagt Heß, „Aber wir hät-
ten ihn wahrscheinlich nicht gefunden und 
er uns nicht.“ 

Kontakt zu Kim, ihren Eltern und zu Andre-
as Rahn hielt und für einen regelmäßigen 
Austausch über den gesamten Bewerbungs-
prozess hinweg sorgte. Nun erhält Kim zum 
1. September ihre Chance als Bürokauffrau- �

Azubi mit Auslandsstipendium: Die IHK-Jubiläumsstiftung ermöglichte Simone Kaup einen mehr-

monatigen Barcelona-Aufenthalt. Nun ist sie Abteilungsleiterin bei der Expeditors International 

GmbH in Filderstadt. Ihr Ausbildungsleiter Rouben Lütze fi ndet: „Das hat sie verdient.“
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Solche Sorgen hat die Expeditors Interna-
tional GmbH in Filderstadt nicht. „Wir sind 
mit der Zahl und der Kompetenz unserer Be-
werber zufrieden“, sagt Rouben Lütze, Aus-
bildungsleiter der internationalen Spedition. 
Sein Rezept: „Der regelmäßige Austausch 
mit der Arbeitsagentur führt dazu, „dass die 
inzwischen wissen, wen wir suchen.“ Außer-
dem macht das Unternehmen bei der Lehr-
stellenbörse der Stadt Filderstadt mit.

Karriere ohne Studium 
motiviert Spitzenazubis

Wer die jährlich drei bis fünf Ausbil-
dungsplätze als Speditionskaufl eute be-
kommt, wird in einem aufwändigen Ver-
fahren entschieden. Lütze legt Wert darauf, 
dass jeder Bewerber die Chance zu einem 
Vorstellungsgespräch und zur Teilnahme 
am Einstellungstest bekommt, denn die 
Schulnoten hält er für wenig aussagekräf-
tig: „Manche wachen doch erst spät auf 
und merken, hoppla, es geht um meine Zu-
kunft.“ Dank der breiten Ansprache und der 
sorgfältigen Auswahl, aber auch dank der 
internen Schulung sind Expeditors-Azubis 
bei den Abschlussprüfungen immer wieder 
unter den Besten zu fi nden. Simone Kaup, 
die 2006 ihre Lehre als Speditionskauffrau 
abschloss, erhielt sogar ein Stipendium der 
IHK-Jubiläumsstiftung und konnte damit 
einen viermonatigen Barcelona-Aufenthalt 
fi nanzieren. Danach schickte ihr Chef sie in 
ein internes Trainee-Programm. Beides hat 
sich für die 26-Jährige in jeder Hinsicht ge-
lohnt: Seit Januar ist sie Abteilungsleiterin 
in der Niederlassung – in einem Alter, in 
dem andere gerade ihr Studium beenden. 
Und „das hat sie verdient!“, fi ndet Lütze.

Schule und Wirtschaft müssen 
enger zusammenarbeiten

Nachqalifi zierung, interne Weiterbildung 
und die Schaffung von Aufstiegschancen 
auch ohne Studium – das wird in Zukunft 
immer wichtiger. Denn nur so werden Un-
ternehmen in unserer alternden Gesellschaft 
noch genügend geeignete Azubis fi nden 
und halten können. Auf längere Sicht müs-
sen aber Schulen und Wirtschaft inten-
siver kooperieren, damit die jungen Leute 
merken, dass und wofür sich Lernen lohnt. 
Gewinnen werden dann alle: Die Schu-
len motiviertere Schüler, die Jugendlichen 
eine Zukunft und die Wirtschaft leistungs-
fähigen Nachwuchs.  �

Die Unternehmen klagen, dass sich zu we-

nige qualifi zierte und motivierte junge Leute 

auf ihre Ausbildungsplätze bewerben, weil 

sie lieber studieren als eine Lehre zu machen. 

Wie könnte Ausbildung für diese Jugendlichen 

wieder attraktiver werden?

Nach wie vor ist die duale Ausbildung auf-

grund ihrer Praxisnähe die Basis für unseren 

Fachkräftenachwuchs. Damit dies so bleibt, 

braucht das duale Bildungssystem in Zukunft 

mehr Flexibilität, Transparenz und Durchläs-

sigkeit. In verschiedenen Branchen wurden 

in punkto Flexibilität der Ausbildung bereits 

Fortschritte erzielt, zum Beispiel mit der Ein-

führung von Wahlqualifi kationen. Wir brau-

chen aber noch mehr Spielräume für interes-

sierte Branchen, damit die duale Ausbildung 

auch künftig attraktiv bleibt. 

Auf der anderen Seite fühlen sich schon 

Fünftklässler chancenlos und steuern Hartz IV 

an. Was ist zu tun, damit deren Potenzial Wirt-

schaft und Gesellschaft nicht verloren geht?

Kein Fünftklässler muss sich chancenlos füh-

len! Die Kinder brauchen Vorbilder und Un-

terstützer in Elternhaus und Schule. Für die 

Schule heißt das, jedes Kind individuell nach 

seinen Bedürfnissen und Fähigkeiten zu för-

dern. Konkrete Schritte zur Leistungsverbes-

serung der Kinder müssen von Lehrern und El-

tern gemeinsam verabredet werden. Auch eine 

frühe Berufsorientierung mit Betriebserkun-

dungen, Informationen und Beratungen stellt 

sicher, dass den Kindern frühzeitig Chancen 

und Perspektiven aufgezeigt werden. 

Viele Firmen würden sich gern mehr in all-

gemeinbildenden Schulen engagieren. Aber 

beide Seiten fremdeln noch zu stark. Wie 

bringt man sie besser zusammen?

Eine hervorragende Möglichkeit für Unter-

nehmen und für Lehrkräfte besteht darin, sich 

vor Ort in den regionalen Arbeitskreisen des 

�

�

�

Schülerwirtschaft-Netzwerkes zu engagieren. 

Das Besondere an diesem Netzwerk ist, dass 

es vom ehrenamtlichen Engagement getragen 

wird und alle Aktiven das gemeinsame Ziel 

verfolgen, die Schüler gut auf den Übergang 

von der Schule in das Arbeitsleben vorzube-

reiten. In mehr als 50 Jahren wurden eine 

Fülle von Projekten umgesetzt, Kooperationen 

zwischen Unternehmen und Schulen verein-

bart und vertieft. Dieses Engagement wird 

kontinuierlich weiter ausgebaut. 

Was halten Sie vom geplanten Bonus für die 

Einstellung von Jugendlichen, die zwei Jahre 

vergeblich eine Lehrstelle gesucht haben? 

Dieser Ausbildungsbonus muss auf Altbewer-

ber begrenzt werden, die maximal über einen 

mittleren Schulabschluss verfügen und sich 

bereits seit mehr als einem Jahr vergeblich 

um einen Ausbildungsplatz bemühen, weil 

sie zum Beispiel sozial benachteiligt sind. 

Der Bonus in seiner aktuellen Fassung ist zu 

breit angelegt. Er erklärt normale Ausbildung 

zum Förderfall, weil er nicht auf Problemfälle 

zugeschnitten ist. Dies führt zu Fehlanreizen 

und Mitnahmeeffekten auf dem Ausbildungs-

markt und schadet der Ausbildung. 

Gibt es in zehn Jahren die Dualen Ausbil-

dung noch, oder werden unsere Kinder – wie 

in anderen Ländern üblich – „Mechatroniker“ 

oder „Verkäufer“ an der Uni studieren?

Die Duale Ausbildung ist auch im internatio-

nalen Vergleich ein Erfolgsmodell. Eine aktu-

elle Studie zeigt, dass inzwischen wieder mehr 

Studienberechtigte eine Berufsausbildung 

beginnen. Ihr Anteil lag 2006 bei 26 Prozent. 

Gleichwohl dürfen wir uns auf den Erfolgen 

der Vergangenheit nicht ausruhen, sondern 

müssen die duale Ausbildung weiterhin at-

traktiv halten. Hierzu gehört auch die Mög-

lichkeit fl ießender Übergänge, insbesondere 

zu den Hochschulen.

�

�

Die Duale 
Ausbildung bleibt 
ein Erfolgsmodell

Dr. Dieter Hundt, 
Arbeitgeberpräsident 

und Mitglied der 

IHK-Vollversamm-

lung, Uhingen.
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